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Diese Taschenbuchausgabe enthält die deutschsprachige Fassung des
Tagebuchs von Anne Frank. Von diesem Tagebuch gibt es eine erste und
eine zweite, spätere Fassung, die beide von Anne Frank selbst stammen.
Sie hatte das von ihr über mehr als zwei Jahre geführte Tagebuch zu
einem späteren Zeitpunkt überarbeitet, weil die erste Fassung ihren
schriftstellerischen Ansprüchen nicht mehr genügte. Die vorliegende
Fassung enthält also ohne jene Auslassungen, die Otto Frank, Annes
Vater, aus Diskretion vorgenommen hatte, den von Anne Frank überar-
beiteten Tagebuchtext samt den unverändert aus der ersten Fassung
übernommenen Teilen, und zwar in einer den Stil des Originals wi-
derspiegelnden Übersetzung von Mirjam Pressler. Dieser vollstän-
dige Text, dessen Authentizität seit der kompletten Wiedergabe aller
Fassungen in ›Die Tagebücher der Anne Frank‹ (S. Fischer Verlag,
Frankfurt am Main 1988) unbestritten ist, vermittelt ein eindrucks-
volles Bild von Anne Franks Gefühls- und Gedankenwelt und nicht
zuletzt von ihren Fortschritten als Schriftstellerin. Das Tagebuch ist
für Millionen von Menschen zu einem Symbol für den Völkermord
an den Juden durch den nationalsozialistischen Verbrecherstaat ge-
worden.

Anne Frank, am 12. Juni 1929 als Kind jüdischer Eltern in Frankfurt
am Main geboren, flüchtete 1933 mit ihren Eltern nach Amsterdam.
Nachdem die deutsche Wehrmacht 1940 die Niederlande überfiel und
besetzte, 1942 außerdem verschärfte Maßnahmen gegen die jüdische
Bevölkerung in Kraft traten, versteckte sich die Familie Frank in einem
Hinterhaus an der Prinsengracht. Die Familie und ihre Mitbewohner
wurden im August 1944 verraten und nach Auschwitz verschleppt.
Anne Frank und ihre Schwester Margot starben infolge von Entkräf-
tung und Typhus im März 1945 im Konzentrationslager Bergen-
Belsen. Ihr genauer Todestag ist nicht bekannt.

Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei
www.fischerverlage.de
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Zu diesem Buch

Anne Frank führte vom 12. Juni 1942 bis 1. August 1944 Tagebuch.
Bis zum Frühjahr 1944 schrieb sie ihre Briefe nur für sich selbst.
Dann hörte sie im Radio aus London den niederländischen Erzie-
hungsminister im Exil, der davon sprach, dass man nach dem Krieg
alles über die Leiden des niederländischen Volkes während der deut-
schen Besatzung sammeln und veröffentlichen müsse. Als Beispiel
führte er unter anderem Tagebücher an. Unter dem Eindruck dieser
Rede beschloss Anne Frank, nach Kriegsende ein Buch zu veröffent-
lichen. Ihr Tagebuch sollte dafür als Grundlage dienen.
Sie begann, ihr Tagebuch ab- und umzuschreiben, korrigierte, ließ
Passagen weg, die sie für uninteressant hielt, und fügte anderes aus
ihrer Erinnerung hinzu. Gleichzeitig führte sie ihr ursprüngliches
Tagebuch weiter, das in der Kritischen Ausgabe* »Fassung a« ge-
nannt wird, im Unterschied zu »Fassung b«, dem umgearbeiteten
zweiten Tagebuch. Ihr letzter Eintrag datiert vom 1. August 1944.
Am 4. August wurden die acht untergetauchten Juden von der »Grü-
nen Polizei« abgeholt.
Miep Gies und Bep Voskuijl stellten noch am Tag der Verhaftung die
Aufzeichnungen Anne Franks sicher. Miep Gies bewahrte sie in ih-
rem Schreibtisch auf und übergab sie ungelesen Otto H. Frank, An-
nes Vater, als endgültig feststand, dass Anne nicht mehr lebte.
Otto Frank entschloss sich nach reiflicher Überlegung, den Wunsch
seiner toten Tochter zu erfüllen und ihre Aufzeichnungen als Buch
zu veröffentlichen. Dazu stellte er aus beiden Fassungen von Anne,
der ursprünglichen (Fassung a) und der von ihr selbst umgearbeite-
ten (Fassung b), eine gekürzte dritte (Fassung c) zusammen. Der Text

* Die Tagebücher der Anne Frank. Rijksinstituut voor Oorlogsdocumentatie/
Niederländisches Staatliches Institut für Kriegsdokumentation (Hrsg.). Über-
setzt von Mirjam Pressler. S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main 1988.
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sollte in einer Buchreihe erscheinen, deren Umfang vom niederlän-
dischen Verlag vorgegeben war.
Als das Buch 1947 in den Niederlanden erschien, war es noch nicht
üblich, ungezwungen über sexuelle Themen zu schreiben, besonders
nicht in Jugendbüchern. Ein anderer wichtiger Grund, ganze Passa-
gen oder bestimmte Formulierungen nicht aufzunehmen, war, dass
Otto Frank das Andenken an seine Frau und die anderen Schicksals-
genossen des Hinterhauses schützen wollte. Anne Frank schrieb im
Alter von dreizehn bis fünfzehn Jahren und äußerte in ihren Auf-
zeichnungen ihre Abneigungen und ihren Ärger ebenso deutlich wie
ihre Zuneigungen.
Otto Frank starb 1980. Die Originalaufzeichnungen seiner Tochter
vermachte er testamentarisch dem Rijksinstituut voor Oorlogsdocu-
mentatie (Niederländisches Staatliches Institut für Kriegsdokumen-
tation) in Amsterdam. Da seit den fünfziger Jahren die Echtheit des
Tagebuchs immer wieder angezweifelt wurde, ließen die Wissen-
schaftler des Instituts sämtliche Aufzeichnungen prüfen. Erst als die
Echtheit zweifelsfrei feststand, veröffentlichten sie sämtliche Tage-
buchaufzeichnungen von Anne Frank, zusammen mit den Ergebnis-
sen ihrer Forschungen. Sie hatten dabei unter anderem die familiä-
ren Hintergründe, die Umstände der Verhaftung und Deportation,
die verwendeten Schreibmaterialien und die Schrift von Anne Frank
untersucht und in ihrem umfangreichen Werk auch die Verbreitung
des Tagebuchs beschrieben.
Der ANNE FRANK-Fonds, Basel, der als Universalerbe von Otto
Frank sämtliche Autorenrechte seiner Tochter geerbt hat, entschloss
sich, von den nun vorliegenden Texten Anne Franks weitere Passagen
in die neue Fassung aufzunehmen. Die von Otto Frank geleistete
editorische Arbeit, die dem Tagebuch zu großer Verbreitung und poli-
tischer Bedeutung verholfen hat, wird dadurch in keiner Weise ge-
schmälert. Mit der Redaktion wurde die Autorin und Übersetzerin
Mirjam Pressler beauftragt. Dabei wurde die Fassung von Otto Frank
ungeschmälert übernommen und durch weitere Passagen der Fassun-
gen a und b des Tagebuchs ergänzt. Die von Mirjam Pressler vorgeleg-
te, vom ANNE FRANK-Fonds autorisierte Fassung ist gut ein Viertel
umfangreicher als die bisherige Veröffentlichung. Sie soll dem Leser
einen tieferen Einblick in die Welt der Anne Frank ermöglichen.
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Mittwoch, 8. Juli 1942
Liebe Kitty!
Zwischen Sonntagmorgen und jetzt scheinen Jahre zu liegen. Es ist so
viel geschehen, als hätte sich plötzlich die Welt umgedreht. Aber, Kit-
ty, du merkst, dass ich noch lebe, und das ist die Hauptsache, sagt
Vater. Ja, in der Tat, ich lebe noch, aber frage nicht, wo und wie. Ich
denke, dass du mich heute überhaupt nicht verstehst, deshalb werde
ich einfach anfangen, dir zu erzählen, was am Sonntag geschehen ist.
Um 3 Uhr (Hello war eben weggegangen und wollte später zurück-
kommen) klingelte jemand an der Tür. Ich hatte es nicht gehört, da
ich faul in einem Liegestuhl auf der Veranda in der Sonne lag und las.
Kurz darauf erschien Margot ganz aufgeregt an der Küchentür. »Für
Vater ist ein Aufruf von der SS gekommen«, flüsterte sie. »Mutter
ist schon zu Herrn van Daan* gegangen.«
Ich erschrak schrecklich. Ein Aufruf! Jeder weiß, was das bedeutet.
Konzentrationslager und einsame Zellen sah ich vor mir auftauchen,
und dahin sollten wir Vater ziehen lassen müssen? »Er geht natür-
lich nicht«, erklärte Margot, als wir im Zimmer saßen und auf Mut-
ter warteten. »Mutter ist zu van Daan gegangen und fragt, ob wir
schon morgen in unser Versteck umziehen können. Van Daans gehen
mit. Wir sind dann zu siebt.«
Stille. Wir konnten nicht mehr sprechen. Der Gedanke an Vater, der,
nichts Böses ahnend, einen Besuch im jüdischen Altersheim machte,
das Warten auf Mutter, die Hitze, die Anspannung … das alles ließ
uns schweigen.
Plötzlich klingelte es wieder. »Das ist Hello«, sagte ich. Margot hielt
mich zurück. »Nicht aufmachen!«
Aber das war überflüssig. Wir hörten Mutter und Herrn van Daan
unten mit Hello reden. Dann kamen sie herein und schlossen die Tür
hinter sich. Bei jedem Klingeln sollten Margot oder ich nun leise hin-
untergehen, um zu sehen, ob es Vater war. Andere Leute ließen wir
nicht rein. Margot und ich wurden aus dem Zimmer geschickt, van
Daan wollte mit Mutter allein sprechen.
Als Margot und ich in unserem Schlafzimmer saßen, erzählte sie,
dass der Aufruf nicht Vater betraf, sondern sie. Ich erschrak erneut

* Van Daan ist ein guter Bekannter des Vaters und Teilhaber der Firma.
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und begann zu weinen. Margot ist sechzehn. So junge Mädchen woll-
ten sie wegschicken? Aber zum Glück würde sie nicht gehen, Mutter
hatte es selbst gesagt. Und vermutlich hatte auch Vater das gemeint,
als er mit mir über Verstecken gesprochen hatte.
Verstecken! Wo sollten wir uns verstecken? In der Stadt? Auf dem
Land? In einem Haus, in einer Hütte? Wann? Wie? Wo? Das waren
Fragen, die ich nicht stellen konnte und die mich doch nicht loslie-
ßen.
Margot und ich fingen an, das Nötigste in unsere Schultaschen zu
packen. Das Erste, was ich hineintat, war dieses gebundene Heft, da-
nach Lockenwickler, Taschentücher, Schulbücher, einen Kamm, alte
Briefe. Ich dachte ans Untertauchen und stopfte deshalb die unsin-
nigsten Sachen in die Tasche. Aber es tut mir nicht Leid, ich mache
mir mehr aus Erinnerungen als aus Kleidern.
Um fünf Uhr kam Vater endlich nach Hause. Wir riefen Herrn
Kleiman an und fragten, ob er noch an diesem Abend kommen könn-
te. Van Daan ging weg und holte Miep. Sie kam, packte einige Schu-
he, Kleider, Mäntel, Unterwäsche und Strümpfe in eine Tasche und
versprach, abends noch einmal zu kommen. Danach war es still in
unserer Wohnung. Keiner von uns vieren wollte essen. Es war noch
warm, und alles war sehr sonderbar.
Das große Zimmer oben war an Herrn Goldschmidt vermietet, einen
geschiedenen Mann in den Dreißigern. Anscheinend hatte er an die-
sem Abend nichts vor, er hing bis zehn Uhr bei uns rum und war
nicht wegzukriegen.
Um elf Uhr kamen Miep und Jan Gies. Miep ist seit 1933 bei Vater im
Geschäft und eine gute Freundin geworden, ebenso ihr frisch geba-
ckener Ehemann Jan. Wieder verschwanden Schuhe, Hosen, Bücher
und Unterwäsche in Mieps Beutel und Jans tiefen Taschen. Um halb
zwölf waren sie wieder gegangen.
Ich war todmüde, und obwohl ich wusste, dass es die letzte Nacht in
meinem eigenen Bett sein würde, schlief ich sofort ein und wurde am
nächsten Morgen um halb sechs von Mutter geweckt. Glücklicher-
weise war es nicht mehr so heiß wie am Sonntag; den ganzen Tag fiel
ein warmer Regen. Wir zogen uns alle vier so dick an, als müssten
wir in einem Eisschrank übernachten, und das nur, um noch ein paar
Kleidungsstücke mehr mitzunehmen. Kein Jude in unserer Lage hät-
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te gewagt, mit einem Koffer voller Kleider aus dem Haus zu gehen.
Ich hatte zwei Hemden, drei Hosen, zwei Paar Strümpfe und ein
Kleid an, darüber Rock, Mantel, Sommermantel, feste Schuhe, Müt-
ze, Schal und noch viel mehr. Ich erstickte zu Hause schon fast, aber
danach fragte niemand.
Margot stopfte ihre Schultasche voll mit Schulbüchern, holte ihr Rad
und fuhr hinter Miep her in eine mir unbekannte Ferne. Ich wusste
nämlich noch immer nicht, wo der geheimnisvolle Ort war, zu dem
wir gehen würden.
Um halb acht schlossen auch wir die Tür hinter uns. Die Einzige, von
der ich Abschied nehmen musste, war Moortje, meine kleine Katze,
die ein gutes Heim bei den Nachbarn bekommen sollte, wie auf ei-
nem Briefchen an Herrn Goldschmidt stand.
Die aufgedeckten Betten, das Frühstückszeug auf dem Tisch, ein
Pfund Fleisch für die Katze in der Küche, das alles erweckte den Ein-
druck, als wären wir Hals über Kopf weggegangen. Eindrücke konn-
ten uns egal sein. Weg wollten wir, nur weg und sicher ankommen,
sonst nichts.
Fortsetzung morgen. Deine Anne

Donnerstag, 9. Juli 1942
Liebe Kitty!
So gingen wir dann im strömenden Regen, Vater, Mutter und ich, je-
der mit einer Schul- und Einkaufstasche, bis obenhin voll gestopft mit
den unterschiedlichsten Sachen. Die Arbeiter, die früh zu ihrer Arbeit
gingen, schauten uns mitleidig nach. In ihren Gesichtern war deutlich
das Bedauern zu lesen, dass sie uns keinerlei Fahrzeug anbieten konn-
ten. Der auffallende gelbe Stern sprach für sich selbst.
Erst als wir auf der Straße waren, erzählten Vater und Mutter mir
stückchenweise den ganzen Versteckplan. Schon monatelang hatten
wir so viel Hausrat und Leibwäsche wie möglich aus dem Haus ge-
schafft, und nun waren wir gerade so weit, dass wir am 16. Juli frei-
willig untertauchen wollten. Durch diesen Aufruf war der Plan um
zehn Tage vorverlegt, sodass wir uns mit weniger gut geordneten
Räumen zufrieden geben mussten.
Das Versteck war in Vaters Bürogebäude. Für Außenstehende ist das



Aus: Das Tagebuch der Anne Frank (Fischer Taschenbuch Verlag, 1955, Bd. 77, S. 20).
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ein bisschen schwer zu begreifen, darum werde ich es näher erklären.
Vater hatte nicht viel Personal, Herrn Kugler, Herrn Kleiman und
Miep, dann noch Bep Voskuijl, die 23-jährige Stenotypistin, die alle
über unser Kommen informiert waren. Im Lager waren Herr Vos-
kuijl, Beps Vater, und zwei Arbeiter, denen hatten wir nichts gesagt.
Das Gebäude sieht so aus: Im Parterre ist ein großes Magazin, das als
Lager benutzt wird und wieder unterteilt ist in verschiedene Ver-
schläge, zum Beispiel den Mahlraum, wo Zimt, Nelken und Pfeffer-
surrogat vermahlen werden, und den Vorratsraum. Neben der Lager-
tür befindet sich die normale Haustür, die durch eine Zwischentür zu
einer Treppe führt. Oben an der Treppe erreicht man eine Tür mit
Halbmattglas, auf der einmal mit schwarzen Buchstaben das Wort
»Kontor« stand. Das ist das große vordere Büro, sehr groß, sehr hell,
sehr voll. Tagsüber arbeiten da Bep, Miep und Herr Kleiman. Durch
ein Durchgangszimmer mit Tresor, Garderobe und einem großen
Vorratsschrank kommt man zu dem kleinen, ziemlich muffigen,
dunklen Direktorenzimmer. Dort saßen früher Herr Kugler und Herr
van Daan, nun nur noch Ersterer. Man kann auch vom Flur aus in
Kuglers Zimmer gehen, durch eine Glastür, die zwar von innen, aber
nicht ohne weiteres von außen zu öffnen ist. Von Kuglers Büro aus
durch den langen, schmalen Flur, vorbei am Kohlenverschlag und vier
Stufen hinauf, da ist das Prunkstück des ganzen Gebäudes, das Pri-
vatbüro. Vornehme, dunkle Möbel, Linoleum und Teppiche auf dem
Boden, Radio, elegante Lampe, alles prima-prima. Daneben ist eine
große, geräumige Küche mit Durchlauferhitzer und zwei Gasko-
chern. Dann noch ein Klo. Das ist der erste Stock. Vom unteren Flur
führt eine normale Holztreppe nach oben. Dort ist ein kleiner Vor-
platz, der Diele genannt wird. Rechts und links sind Türen, die linke
führt zum Vorderhaus mit den Lagerräumen, dem Dachboden und
dem Oberboden. Vom Vorderhaus aus führt auf der anderen Seite
auch noch eine lange, übersteile, echt holländische Beinbrechtreppe
zur zweiten Straßentür.
Rechts von der Diele liegt das »Hinterhaus«. Kein Mensch würde ver-
muten, dass hinter der einfachen, grau gestrichenen Tür so viele
Zimmer versteckt sind. Vor der Tür ist eine Schwelle, und dann ist
man drinnen. Direkt gegenüber der Eingangstür ist eine steile Trep-
pe, links ein kleiner Flur und ein Raum, der Wohn- und Schlafzim-
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mer der Familie Frank werden soll. Daneben ist noch ein kleineres
Zimmer, das Schlaf- und Arbeitszimmer der beiden jungen Damen
Frank. Rechts von der Treppe ist eine Kammer ohne Fenster mit ei-
nem Waschbecken und einem abgeschlossenen Klo und einer Tür in
Margots und mein Zimmer. Wenn man die Treppe hinaufgeht und
oben die Tür öffnet, ist man erstaunt, dass es in einem alten Grach-
tenhaus so einen hohen, hellen und geräumigen Raum gibt. In die-
sem Raum stehen ein Herd (das haben wir der Tatsache zu verdan-
ken, dass hier früher Kuglers Laboratorium war) und ein Spülstein.
Das ist also die Küche und gleichzeitig auch das Schlafzimmer des
Ehepaares van Daan, allgemeines Wohnzimmer, Esszimmer und Ar-
beitszimmer. Ein sehr kleines Durchgangszimmerchen wird Peters
Appartement werden. Dann, genau wie vorn, ein Dachboden und ein
Oberboden. Siehst du, so habe ich dir unser ganzes schönes Hinter-
haus vorgestellt! Deine Anne

Freitag, 10. Juli 1942
Liebe Kitty!
Sehr wahrscheinlich habe ich dich mit meiner langatmigen Woh-
nungsbeschreibung ziemlich gelangweilt, aber ich finde es notwen-
dig, dass du weißt, wo ich gelandet bin. Wie ich gelandet bin, wirst du
aus den folgenden Briefen schon erfahren.
Nun die Fortsetzung meiner Geschichte, denn ich bin noch nicht fer-
tig, das weißt du. Nachdem wir in der Prinsengracht 263 angekom-
men waren, führte uns Miep gleich durch den langen Flur und über
die hölzerne Treppe direkt nach oben ins Hinterhaus. Sie schloss die
Tür hinter uns, und wir waren allein. Margot war mit dem Rad viel
schneller gewesen und hatte schon auf uns gewartet.
Unser Wohnzimmer und alle anderen Zimmer waren so voller
Zeug, dass man es nicht beschreiben kann! Alle Kartons, die im Lauf
der vergangenen Monate ins Büro geschickt worden waren, standen
auf dem Boden und auf den Betten. Das kleine Zimmer war bis an
die Decke mit Bettzeug voll gestopft. Wenn wir abends in ordentlich
gemachten Betten schlafen wollten, mussten wir uns sofort dran-
machen und den Kram aufräumen. Mutter und Margot waren nicht
in der Lage, einen Finger zu rühren. Sie lagen auf den kahlen Bet-
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ten, waren müde und schlapp und was weiß ich noch alles. Aber
Vater und ich, die beiden Aufräumer der Familie, wollten sofort an-
fangen.
Wir räumten den ganzen Tag hindurch Schachteln aus und Schränke
ein, hämmerten und werkten, bis wir abends todmüde in die sauberen
Betten fielen. Den ganzen Tag haben wir kein warmes Essen bekom-
men, aber das störte uns nicht. Mutter und Margot waren zu müde
und zu überspannt, um zu essen, Vater und ich hatten zu viel Arbeit.
Dienstagmorgens fingen wir dort an, wo wir am Montag aufgehört
hatten. Bep und Miep kauften mit unseren Lebensmittelmarken ein,
Vater reparierte die unzureichende Verdunklung, wir schrubbten den
Küchenboden und waren wieder von morgens bis abends beschäftigt.
Zeit, um über die große Veränderung nachzudenken, die in mein
Leben gekommen war, hatte ich bis Mittwoch kaum. Dann fand ich
zum ersten Mal seit unserer Ankunft im Hinterhaus Gelegenheit, dir
die Ereignisse mitzuteilen und mir gleichzeitig darüber klar zu wer-
den, was nun eigentlich mit mir passiert war und was noch passieren
würde. Deine Anne

Samstag, 11. Juli 1942
Liebe Kitty!
Vater, Mutter und Margot können sich noch immer nicht an das Ge-
räusch der Westerturmglocke gewöhnen, die jede Viertelstunde an-
gibt, wie spät es ist. Ich schon, mir hat es sofort gefallen, und beson-
ders nachts ist es so etwas Vertrautes. Es wird dich vermutlich
interessieren, wie es mir als Untergetauchter gefällt. Nun, ich kann
dir nur sagen, dass ich es selbst noch nicht genau weiß. Ich glaube, ich
werde mich in diesem Haus nie daheim fühlen, aber damit will ich
überhaupt nicht sagen, dass ich es hier unangenehm finde. Ich fühle
mich eher wie in einer sehr eigenartigen Pension, in der ich Ferien
mache. Eine ziemlich verrückte Auffassung von Untertauchen, aber
es ist nun mal nicht anders. Das Hinterhaus ist ein ideales Versteck.
Obwohl es feucht und ein bisschen schief ist, wird man wohl in ganz
Amsterdam, ja vielleicht in ganz Holland, kein so bequem eingerich-
tetes Versteck finden.
Unser Zimmer war mit seinen nackten Wänden bis jetzt noch sehr
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kahl. Dank Vater, der meine ganze Postkarten- und Filmstarsamm-
lung schon vorher mitgenommen hatte, habe ich mit Leimtopf und
Pinsel die ganze Wand bestrichen und aus dem Zimmer ein einziges
Bild gemacht. Es sieht viel fröhlicher aus. Wenn die van Daans kom-
men, werden wir aus dem Holz, das auf dem Dachboden liegt, ein
paar Schränkchen und anderen netten Krimskrams machen.
Margot und Mutter haben sich wieder ein bisschen erholt. Gestern
wollte Mutter zum ersten Mal Erbsensuppe kochen, aber als sie zum
Schwätzen unten war, vergaß sie die Suppe. Die brannte so an, dass
die Erbsen kohlschwarz und nicht mehr vom Topf loszukriegen wa-
ren.
Gestern Abend sind wir alle vier hinunter ins Privatbüro gegangen
und haben den englischen Sender angestellt. Ich hatte solche Angst,
dass es jemand hören könnte, dass ich Vater buchstäblich anflehte,
wieder mit nach oben zu gehen. Mutter verstand meine Angst und
ging mit. Auch sonst haben wir große Angst, dass die Nachbarn uns
hören oder sehen könnten. Gleich am ersten Tag haben wir Vorhänge
genäht. Eigentlich darf man nicht von Vorhängen sprechen, denn es
sind nur Lappen, vollkommen unterschiedlich in Form, Qualität und
Muster, die Vater und ich sehr unfachmännisch schief aneinander ge-
näht haben. Mit Reißnägeln wurden diese Prunkstücke vor den Fen-
stern befestigt, um vor Ablauf unserer Untertauchzeit nie mehr her-
unterzukommen.
Rechts neben uns ist das Haus einer Firma aus Zaandam, links eine
Möbeltischlerei. Diese Leute sind also nach der Arbeitszeit nicht in
den Gebäuden, aber trotzdem könnten Geräusche durchdringen. Wir
haben Margot deshalb auch verboten, nachts zu husten, obwohl sie
eine schwere Erkältung erwischt hat, und geben ihr große Mengen
Codein zu schlucken.
Ich freue mich sehr auf die Ankunft der van Daans, die auf Dienstag
festgelegt ist. Es wird viel gemütlicher und auch weniger still sein.
Diese Stille ist es nämlich, die mich abends und nachts so nervös
macht, und ich würde viel darum geben, wenn jemand von unseren
Beschützern hier schlafen würde.
Sonst ist es hier überhaupt nicht so schlimm, denn wir können selbst
kochen und unten in Papis Büro Radio hören. Herr Kleiman, Miep
und Bep haben uns sehr geholfen. Wir haben sogar schon Rhabarber,
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Erdbeeren und Kirschen gehabt, und ich glaube nicht, dass wir uns
hier vorläufig langweilen werden. Zu lesen haben wir auch, und wir
kaufen noch einen Haufen Spiele. Aus dem Fenster schauen oder hin-
ausgehen dürfen wir natürlich nie. Tagsüber müssen wir auch immer
sehr leise gehen und leise sprechen, denn im Lager dürfen sie uns
nicht hören.
Gestern hatten wir viel Arbeit, wir mussten für das Büro zwei Körbe
Kirschen entkernen, Herr Kugler wollte sie einmachen. Aus den Kir-
schenkisten machen wir Bücherregale.
Gerade werde ich gerufen! Deine Anne

28. September 1942 (Nachtrag)
Es beklemmt mich doch mehr, als ich sagen kann, dass wir niemals
hinaus dürfen, und ich habe große Angst, dass wir entdeckt und dann
erschossen werden. Das ist natürlich eine weniger angenehme Aus-
sicht.

Sonntag, 12. Juli 1942
Heute vor einem Monat waren sie alle so nett zu mir, weil ich Ge-
burtstag hatte, aber nun fühle ich jeden Tag mehr, wie ich mich von
Mutter und Margot entfremde. Ich habe heute hart gearbeitet, und
alle haben mich ungeheuer gelobt, doch fünf Minuten später
schimpften sie schon wieder mit mir.
Man kann deutlich den Unterschied sehen, wie sie mit Margot um-
gehen und mit mir. Margot hat zum Beispiel den Staubsauger kaputt-
gemacht, und deshalb hatten wir den ganzen Tag kein Licht. Mutter
sagte: »Aber Margot, man sieht, dass du keine Arbeit gewöhnt bist,
sonst hättest du gewusst, dass man einen Staubsauger nicht an der
Schnur herauszieht.« Margot sagte irgendwas, und damit war die
Geschichte erledigt.
Aber heute Mittag wollte ich etwas von Mutters Einkaufsliste ab-
schreiben, weil ihre Schrift so undeutlich ist. Sie wollte das nicht und
hielt mir sofort wieder eine gepfefferte Standpauke, in die sich die
ganze Familie einmischte.
Ich passe nicht zu ihnen, das merke ich vor allem in der letzten Zeit
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sehr deutlich. Sie sind so gefühlvoll miteinander, und das will ich lie-
ber sein, wenn ich allein bin. Sie sagen, wie gemütlich wir vier es doch
haben und dass wir so harmonisch zusammenpassen. Dass ich es ganz
anders empfinde, daran denken sie keinen Augenblick.
Nur Papa versteht mich manchmal, ist aber meistens auf der Seite
von Mutter und Margot. Ich kann es auch nicht ausstehen, wenn sie
vor Fremden erzählen, dass ich geheult habe oder wie vernünftig ich
bin, oder dass sie von Moortje anfangen. Das kann ich überhaupt
nicht ertragen. Moortje ist mein weicher und schwacher Punkt. Ich
vermisse sie jede Minute, und niemand weiß, wie oft ich an sie denke.
Ich bekomme dann immer Tränen in die Augen. Moortje ist so lieb,
und ich habe sie so gern, und ich mache schon Traumpläne, dass sie
wieder zurückkommt.
Ich träume hier so schön. Aber die Wirklichkeit ist, dass wir hier sit-
zen müssen, bis der Krieg vorbei ist. Wir dürfen nie hinausgehen,
und Besuch können wir nur von Miep, ihrem Mann Jan, Bep, Herrn
Kugler und Herrn und Frau Kleiman bekommen, aber diese kommt
nicht, sie findet es zu gefährlich.

28. September 1942 (Nachtrag)
Papi ist immer so lieb. Er versteht mich vollkommen, und ich würde
gern mal vertraulich mit ihm reden, ohne dass ich sofort in Tränen
ausbreche. Aber das scheint an meinem Alter zu liegen. Ich würde
am liebsten immerfort schreiben, aber das wird viel zu langweilig.
Bis jetzt habe ich fast ausschließlich Gedanken in mein Buch ge-
schrieben, aber zu hübschen Geschichten, die ich später mal vorlesen
kann, ist es nie gekommen. Aber ich werde in Zukunft nicht oder we-
niger sentimental sein und mich mehr an die Wirklichkeit halten.

Freitag, 14. August 1942
Beste Kitty!
Einen Monat lang habe ich dich im Stich gelassen, aber es passiert
auch wirklich nicht so viel, um dir jeden Tag etwas Schönes zu erzäh-
len. Van Daans sind am 13. Juli angekommen. Wir dachten, sie kä-
men erst am 14., aber weil die Deutschen immer mehr Aufrufe ver-
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schickten, fanden sie es sicherer, lieber einen Tag zu früh als einen
Tag zu spät umzuziehen.
Morgens um halb zehn (wir saßen noch beim Frühstück) kam Peter
van Daan, ein ziemlich langweiliger und schüchterner Lulatsch, noch
nicht sechzehn, von dessen Gesellschaft nicht viel zu erwarten ist.
Frau und Herr van Daan kamen eine halbe Stunde später.
Frau van Daan hatte zu unserem großen Vergnügen einen Nachttopf
in ihrer Hutschachtel. »Ohne Nachttopf fühle ich mich nirgends da-
heim«, erklärte sie, und der Topf bekam auch gleich seinen festen Platz
unter der Bettcouch. Herr van Daan brachte keinen Topf mit, sondern
hatte einen zusammenklappbaren Teetisch unter dem Arm.
Wir aßen am ersten Tag unseres Zusammenseins gemütlich mitein-
ander, und nach drei Tagen hatten wir alle sieben das Gefühl, dass wir
eine große Familie geworden waren. Selbstverständlich wussten die
van Daans noch viel zu erzählen, sie hatten eine Woche länger in der
Welt draußen verbracht. Unter anderem interessierte uns sehr, was
mit unserer Wohnung und mit Herrn Goldschmidt passiert war.
Herr van Daan erzählte: »Montagmorgen um neun Uhr rief Gold-
schmidt an und fragte, ob ich mal schnell vorbeikommen könnte. Ich
ging sofort hin und fand ihn in großer Aufregung vor. Er gab mir den
Zettel zu lesen, den Sie zurückgelassen hatten, und wollte die Katze
laut Anweisung zu den Nachbarn bringen, was ich sehr gut fand. Er
hatte Angst vor einer Hausdurchsuchung, deshalb gingen wir durch
alle Zimmer, deckten den Tisch ab und räumten ein bisschen auf.
Plötzlich entdeckte ich auf Frau Franks Schreibtisch einen Zettel, auf
dem eine Adresse in Maastricht stand. Obwohl ich wusste, dass Frau
Frank ihn absichtlich hingelegt hatte, tat ich sehr erstaunt und er-
schrocken und bat Herrn Goldschmidt dringend, dieses Unglückspa-
pierchen zu verbrennen. Die ganze Zeit blieb ich dabei, dass ich nichts
von Ihrem Verschwinden wüsste. Aber nachdem ich den Zettel gese-
hen hatte, bekam ich eine gute Idee. ›Herr Goldschmidt‹, sagte ich,
›jetzt fällt mir auf einmal ein, was diese Adresse bedeuten kann. Ich
erinnere mich genau, dass vor ungefähr einem halben Jahr ein hoher
Offizier im Büro war, der sich als ein Jugendfreund von Herrn Frank
erwies und versprach, ihm zu helfen, wenn es nötig sein würde, und
der tatsächlich in Maastricht stationiert war. Ich nehme an, er hat
Wort gehalten und die Franks auf irgendeine Art nach Belgien und
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von dort in die Schweiz gebracht. Erzählen Sie das auch den Bekann-
ten, die vielleicht nach den Franks fragen. Maastricht brauchen Sie
dann natürlich nicht zu erwähnen.‹ Und damit ging ich weg. Die
meisten Bekannten wissen es jetzt schon, denn ich habe meinerseits
schon von verschiedenen Seiten diese Erklärung gehört.«
Wir fanden die Geschichte sehr witzig, lachten aber noch mehr über
die Einbildungskraft der Leute. So hatte eine Familie vom Merwede-
plein uns alle vier morgens auf dem Fahrrad vorbeikommen sehen,
und eine andere Frau wusste sicher, dass wir mitten in der Nacht auf
ein Militärauto geladen worden waren. Deine Anne

Freitag, 21. August 1942
Beste Kitty!
Unser Versteck ist nun erst ein richtiges Versteck geworden. Herr
Kugler fand es nämlich besser, vor unsere Zugangstür einen Schrank
zu stellen (weil viele Hausdurchsuchungen gemacht werden, um ver-
steckte Fahrräder zu finden), aber natürlich einen Schrank, der dreh-
bar ist und wie eine Tür aufgeht. Herr Voskuijl hat das Ding geschrei-
nert. (Wir haben ihn inzwischen über die sieben Untergetauchten
informiert, und er ist die Hilfsbereitschaft selbst.)
Wenn wir nach unten gehen wollen, müssen wir uns jetzt immer erst
bücken und dann einen Sprung machen. Nach drei Tagen liefen wir
alle mit Beulen an der Stirn herum, weil jeder sich an der niedrigen
Tür stieß. Peter hat dann ein Tuch mit Holzwolle davor genagelt. Mal
sehen, ob es hilft!
Lernen tue ich nicht viel, bis September mache ich Ferien. Danach
will Vater mir Unterricht geben, doch erst müssen wir die neuen
Schulbücher kaufen.
Viel Veränderung kommt in unser Leben hier nicht. Heute sind Pe-
ters Haare gewaschen worden, aber das ist nicht so etwas Besonderes.
Herr van Daan und ich sind dauernd zerstritten. Mama tut immer,
als ob ich ein Baby wäre, und das kann ich nicht ausstehen. Peter fin-
de ich noch immer nicht netter. Er ist ein langweiliger Junge, faulenzt
den ganzen Tag auf seinem Bett, tischlert mal ein bisschen und geht
dann wieder dösen. Was für ein Dummkopf!
Mama hat mir heute Morgen wieder eine elende Predigt gehalten.
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Wir sind immer genau gegenteiliger Meinung. Papa ist ein Schatz,
auch wenn er mal fünf Minuten böse auf mich ist.
Draußen ist schönes, warmes Wetter, und trotz allem nutzen wir das
so weit wie möglich aus, indem wir uns auf dem Dachboden auf das
Harmonikabett legen. Deine Anne

21. September 1942 (Nachtrag)
Herr van Daan ist in der letzten Zeit katzenfreundlich zu mir, ich
lasse es mir ruhig gefallen.

Mittwoch, 2. September 1942
Liebe Kitty!
Herr und Frau van Daan haben heftigen Streit gehabt. So etwas habe
ich noch nie erlebt, da Vater und Mutter nicht daran denken würden,
einander derartig anzuschreien. Der Anlass war so geringfügig, dass
es nicht mal der Mühe wert war, ein einziges Wort darüber zu verlie-
ren. Na ja, jeder nach seinem Geschmack.
Für Peter ist es natürlich unangenehm, er steht doch dazwischen.
Aber er wird von niemand mehr ernst genommen, weil er schreck-
lich zimperlich und faul ist. Gestern war er ganz beunruhigt, weil er
statt einer roten eine blaue Zunge bekommen hatte. Diese seltsame
Erscheinung verschwand aber genauso schnell, wie sie gekommen
war. Heute läuft er mit einem dicken Schal um den Hals herum, weil
der steif ist. Ferner klagt der Herr über Hexenschuss. Schmerzen zwi-
schen Herz, Niere und Lunge sind ihm auch nicht fremd. Er ist ein
echter Hypochonder! (So heißt das doch, oder?)
Mutter und Frau van Daan vertragen sich nicht sehr gut. Anlässe für
Unannehmlichkeiten gibt’s genug. Als kleines Beispiel will ich dir er-
zählen, dass Frau van Daan jetzt aus dem gemeinsamen Wäsche-
schrank ihre Laken bis auf drei herausgeholt hat. Sie nimmt natür-
lich an, dass Mutters Wäsche für die ganze Familie verwendet werden
kann. Sie wird schwer enttäuscht sein, wenn sie merkt, dass Mutter
ihrem guten Beispiel gefolgt ist.
Außerdem hat sie eine Stinkwut, dass nicht unser Tischgeschirr im
Gebrauch ist, sondern das ihre. Immer versucht sie herauszubekom-




